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Prolog


D ieser Sommer hatte sich vorgenommen, als „Jahrhundertsommer“ in die Geschichte einzugehen, so trocken, heiß und ausdauernd war er. Mit einer Tasse Kaffee und einer fesselnden Lektüre ausgerüstet, hatte ich es mir mal wieder an meinem Lieblingsplätzchen am Gartenteich gemütlich gemacht. Im Schatten der Weiden war es angenehm kühl, was die Mittagshitze erträglicher machte. Nirgendwo anders wollte ich in diesem Moment lieber sein. Tiefe Dankbarkeit erfüllte mein Herz. Zunächst sah ich den Seerosen ein bisschen beim Blühen zu, bevor ich meine Nase in ein interessantes Buch stecken wollte. Ich glaube, so lebendig kann man sich nur fühlen, wenn man vorher mit der eigenen Sterblichkeit konfrontiert wurde. Versonnen schaute ich den Goldfischen beim Schwimmen zu, als es im Weidengeflecht hinter mir raschelte. Das war sicher eine meiner beiden Katzen, die sich einen Weg durchs Grün in den Schatten bahnte. Ich versuche sie zu erspähen, als ich eine vertraute, aber lange nicht gehörte Stimme vernahm.


„Hallo, meine Liebe. Ich bin wieder da!“, sagte sie fröhlich.


Verwundert sah ich ein kleines Männchen aus dem Weidenlaub krabbeln, das es sich sofort neben mir auf der Bank bequem machte.


„Du schon wieder!“, entfuhr es mir, nicht besonders freundlich. Sofort bereute ich meine Unhöflichkeit. Meinen Besucher schien das jedoch nicht zu stören. Neugierig schnupperte er an meiner dampfenden Kaffeetasse und verzog angewidert das Gesicht. Sein vorwurfsvoller Blick sagte mir: „Du kannst also noch immer nicht von diesem ekligen Zeug lassen?“ Womit er leider Recht hatte.


„Ja, genau, ich schon wieder.“ Er lachte etwas verunsichert. „Aber wieso ‚schon‘? Wir haben uns lange nicht gesprochen. Es wurde höchste Zeit, finde ich.“


Ich spürte, wie ein zwiespältiges Gefühl von mir Besitz ergriff. Ja, es war tatsächlich sehr lange her. In der Zwischenzeit war mehr geschehen als mir lieb war. Vieles hatte sich seither in meinem Leben verändert. So einige Narben an Körper und Seele waren seither hinzugekommen, vieles konnte aber auch ausheilen. An beidem war er nicht ganz unschuldig. Daher freute ich mich einerseits, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen, andererseits stellte ich verblüfft fest, wie sehr mir sein Erscheinen Angst machte.


„Was ist?“, fragte er irritiert, als er meine Zurückhaltung spürte, „ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen. Ich habe dir doch gesagt, ich komme wieder, wenn die Zeit reif dafür ist. Meine Geschichte ist noch nicht zu Ende erzählt.“


Ich seufzte. Wie sollte ich ihm nur die Wahrheit begreiflich machen, ohne ihn damit zu verletzen? Ich entschied mich für meine übliche Methode: Freundliche Offenheit und Ehrlichkeit.


„Mein lieber Strix aluco. Deine Geschichte aufzuschreiben hat mir nicht nur Freunde eingebracht. Darum hält sich meine Wiedersehensfreude in Grenzen.“


„Wieso, was ist denn geschehen?“, wollte er erstaunt wissen.


„Dieses Buch hat viele meiner Leser in zwei Lager gespalten. Sowas haben sie von mir nicht erwartet. Die einen können oder wollen es nicht verstehen oder hassen es regelrecht.“


„Was“, rief er überrascht aus, „sie hassen es? Das musst du mir erklären.“


„Es hat böse Kritiken im Internet gehagelt: Zu wenig Fantasie, zu wenig Magie, zu viel Esoterik, zu viel erhobener Zeigefinger und so weiter. Manche sind deswegen richtig aggressiv geworden. Einer fragte doch tatsächlich, was es mit der ‚Großen Macht‘ auf sich hat. Hat derjenige noch nie was von Gott gehört? Das Wort ‚Pseudophilosophie‘ fiel auch. Autsch!“ Ich merkte, wie ich mich wieder total in diese Sache hinein zu steigern begann, anstatt sie endgültig unter „Erfahrungswerte“ abzulegen. „Und das alles unter dem Deckmantel der Anonymität. Die meisten hatten Katzen als Profilbild. Das hat mich geärgert und verletzt. Ich weiß nicht, ob ich sowas nochmal erleben möchte!“


Zu meiner Überraschung zuckte Strix nur lässig mit den Schultern.


„Ich verstehe nicht ein Wort von dem, was du mir da erzählst. Für mich ist das alles unwichtiger Menschenkram“, stellte Strix seelenruhig fest.


„Das sagst du so leicht“, entgegnete ich empört. „Es war hart für mich, deine wunderbare Geschichte so missverstanden zu wissen.“


„Es ist bedeutungslos, was Leute von sich geben die ihr Gesicht hinter einer Katzenmaske verstecken. Viel wichtiger sind die Menschen, die dir ins Gesicht schauen, wenn sie dir etwas zu sagen haben. Wenn tatsächlich niemand verstanden hat, von was du ihnen erzählt hast, sind die Menschen noch einfältiger als ich dachte.“


Er begann mit den Beinen zu baumeln, wie er es schon bei unserer ersten Begegnung getan hatte.


„Naja“, gab ich kleinlaut zu, „es gibt genügend Menschen, die das Buch sehr gut verstanden haben. Einige lieben es sogar und warten sehnsüchtig auf eine Fortsetzung.“


Er hörte auf mit den Beinen zu wackeln und blickte mir mit seinen großen, runden Augen direkt ins Herz. „Ist das so? Und was ist mit denen? Möchtest du die alle enttäuschen, nur weil du Angst vor ein bisschen Kritik hast? Die Geschmäcker sind eben verschieden und wer es nicht lesen will, der soll es lassen. Mach es doch nicht so kompliziert.“


Ich senkte beschämt den Blick in die Kaffeetasse, dessen restlicher Inhalt inzwischen nicht mehr dampfte.


„Du hast ja Recht. Ich möchte sehr gerne die Fortsetzung deiner Geschichte hören und auch aufschreiben. Ich bin total gespannt darauf wie es weitergeht!“


Er klatschte begeistert in die Hände. „Wunderbar, dann hol dir was zu schreiben und lass uns sofort damit beginnen!“




AUF DEM WALDE,


ABENDWÄRTS VON WALKERSBACH


ANNO 1562


Das erste Kapitel
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Hüttenzauber


Nun komm schon!“ Wütend stampfte das Selvamädchen mit dem nackten Fuß auf den weichen Waldboden. Immer musste sie auf diesen Langweiler warten. Wenn sie sich nicht beeilten, würde ihnen die Dunkelheit noch alles verderben. Und das nur, weil er mal wieder rumtrödelte. Ungeduldig bohrte sie mit dem Zeh kleine Löcher in den Schlamm, bis ein etwa gleichalter Junge gemächlich neben sie trat. Am liebsten hätte sie ihn am Kragen geschnappt und kräftig durchgeschüttelt, so gereizt war sie.


„Sei doch nicht so furchtbar ungeduldig, Tilia“, sagte der Junge, betont gelassen. „Und hab es nicht immer so eilig, zu diesen verrückten Humanos zu kommen. Diesen Narren begegnet man am besten nur im Mondschein oder noch besser überhaupt nicht, wie es sich gehört. Aber das Fräulein Tilia pfeift ja bekanntlich auf alle Regeln und macht am liebsten was es will. Je riskanter desto besser.“


Der Junge wäre in diesem Moment lieber in der behaglichen Wohnhöhle bei seiner Mutter gesessen, um mit ihr über das Leben zu philosophieren, als auf dieser lebensbedrohlichen Mission unterwegs zu sein. Schließlich war es den Selvas strikt verboten, sich auch nur in die Nähe der Humanos zu begeben, doch Tilia wollte einfach nicht einsehen, was an ihnen so gefährlich war.


„Wie oft denn noch, Falco?“ Tilia verdrehte die Augen. „Deine ständigen Ermahnungen hängen mir schon lang zum Halse raus. Diese närrischen Wesen sind vielleicht gefährlich, aber dadurch umso interessanter. Und sie stellen schöne Dinge her, für die sich ein wenig Risiko lohnt.“


Falco schnaubte verächtlich. Ihm waren diese riskanten Spielchen, die Tilia bei den Humanos immer bunter trieb, zu gefährlich. Ihm graute beim Gedanken daran, was geschehen konnte, wenn sie bei diesem Schabernack letztendlich doch einmal in die riesigen Hände dieser Kreaturen geriet. Wie könnte er ihr dann noch beistehen? Bei diesen unberechenbaren Wesen bestand doch keine Möglichkeit der Gegenwehr. Warum nur kam sie nicht endlich zur Vernunft?


„Wegen dir ziehen wir ja nur in der Abenddämmerung los“, versuchte sie ihn von diesem Abenteuer zu überzeugen. „Dann brauchen wir uns erst recht nicht mehr vor ihnen zu fürchten. Sie sind nachts doch so blind wie ein Maulwurf im Sonnenschein. Jämmerliche Geschöpfe, die nur tagsüber richtig leben können und dennoch für ihre merkwürdigen Arbeiten ständig die Nacht zum Tage machen. Aus denen muss man erst einmal schlau werden, doch dazu muss man sie erforschen.“


Falco wurde ungeduldig: „Zuerst muss ich mal aus dir und deinem Verhalten schlau werden. Wir verstehen diese Wesen nicht und sollten sie daher unbedingt meiden, damit kein Unheil geschieht! Die Regeln sind in dieser Hinsicht mehr als eindeutig!“ Er fühlte sich wie in einem Albtraum gefangen. Schon wieder steckte er in dieser fruchtlosen Diskussion fest. Jeder Versuch, diesen Sturkopf zu überzeugen, war doch nur vergebliche Liebesmüh. Dennoch würde er immer weiter an ihre Vernunft appellieren, denn auch er konnte hartnäckig sein. Tilia winkte ungeduldig ab:


„Nachts haben sie doch genug von diesem stinkenden Zeug aus den Krügen getrunken und können dadurch noch schlechter sehen als sonst. Selbst das Laufen fällt ihnen dann schwer. Was soll da schon groß passieren?“


Falco ließ nicht locker: „Sie aus sicherer Entfernung zu beobachten und zu erforschen ist eine Sache, aber warum musst du dich ihnen immer wieder zeigen?“


„Weil es lustig ist“, erwiderte Tilia leichthin. „Die Humanos erzählen die Geschichten über ihre Begegnung mit mir am nächsten Morgen den anderen. Die verspotten sie dann und machen mit der Hand eine Trinkbewegung. In dem Zeug muss irgendetwas sein, das nicht nur stinkt, sondern sie auch dafür empfänglich macht, uns zu sehen, obwohl sie ja sonst nicht an uns glauben wollen. Merkwürdig – sehr merkwürdig.“ Tilia rieb sich grinsend das Kinn. Irgendwann würde sie herausfinden, was es mit diesem Getränk auf sich hatte, wie es wirkte, und vor allem, wie es schmeckte. Falco verriet sie von diesem Vorhaben natürlich nichts. Im Moment war sie drauf und dran, ihn zurückzulassen und alleine weiterzugehen.


„Los, nun mach schon, Falco. Beweg dich ein bisschen schneller, wenn ich bitten darf!“, drängte sie den Jungen zur Eile.


„Also ganz ehrlich“, entgegnete dieser, „mir ist nicht wohl in meiner Haut, weil du mich immer so nah zu den Humanos mitschleppst. Das ist ein zu gefährliches Spiel!“


Tilia winkte verächtlich ab. „Die sind dumm und genauso feige wie du. Sie fürchten sich einfach vor allem. Vor Raubtieren, der Dunkelheit und vor Dingen, die sie sich nicht erklären können. Und davon gibt es wahrlich mehr als genug. Ihr Verstand scheint nicht besonders groß zu sein. Und dennoch tun und bauen sie merkwürdige Dinge, die es zu ergründen lohnt. Das fasziniert dich doch auch, gib es zu. Wenn du dich fürchtest, kannst du ja nach Hause zu Mama gehen und an ihrem Rockzipfel nuckeln. Die hat ja noch mehr Furcht vor den Humanos als du. Feige Bande – alle miteinander!“, empörte sie sich und setzte ihren Weg fort.


Wenn Falco sich nicht für Tilia verantwortlich gefühlt hätte, wäre er nie und nimmer mit ihr mitgegangen, aber einer musste schließlich auf sie aufpassen. Sie kannte keine Furcht und keine Grenzen. Er starb jedes Mal tausend Tode, wenn sie vor diesen schrecklichen Humanos ihre Faxen machte. Währenddessen hielt er sich unsichtbar im Hintergrund verborgen, wo er scheinbar deren Technik zu ergründen suchte. In Wahrheit behielt er dabei aber Tilia im Auge, um ihr beizustehen, falls die Sache doch einmal schiefgehen sollte. Wenn seine Mutter davon erfahren würde, wäre beiden eine saftige Strafe für diese unerhörte Regelverletzung sicher. Daher mussten diese „Humanos Operationen“, wie Tilia sie zu bezeichnen pflegte, unbedingt geheim bleiben. Keiner im Clan durfte jemals davon erfahren. Er betete täglich zur Großen Macht, dass sie niemals dabei erwischt würden.


Wo sich einst dichter Wald erstreckte, klafften immer größere Rodungsflächen. Die Gier der Humanos nach Holz war unersättlich. Der Lebensraum der Selvas ging immer mehr zugrunde. So häufig, wie sie ihren Clansitz deswegen schon verlegen mussten, konnte man sie inzwischen als Nomaden bezeichnen. Vielleicht lag Tilia mit ihrer Aussage gar nicht so falsch, wenn sie behauptete, man müsse die Humanos verstehen lernen, damit man sich nicht mehr vor ihnen zu fürchten und zu verstecken bräuchte. Wenn sie den Wald letztendlich niedermachen würden - was ganz offensichtlich nur noch eine Frage der Zeit war - blieb den Selvas sowieso nichts anderes übrig, als in den Schoß der Großen Macht zurückzukehren, oder bei den Humanos Quartier zu beziehen und mit ihnen auszukommen.


Inzwischen hatten die beiden die Rodungsgrenze am Rande des engen Tals erreicht, an dessen breitester Stelle bereits vor langer Zeit eine Menschensiedlung angelegt worden war. Nicht zum ersten Mal sahen sie die merkwürdige große Hütte, die sich - seit nunmehr über fünfzig Sommern – etwas abseits, gegen Mitternacht des Ortes, befand. Sie besaß keine Wände, sondern lediglich ein großes, festen Dach, das als Regenschutz diente. In der Mitte dieser Halle stand ein gewaltiger Ofen, daneben mehrere kleine. Durch reine Beobachtung konnten die beiden jungen Selvas nicht klären, was genau sich dort abspielte. So wussten sie nicht, dass es sich bei dem großen Ofen um einen Glasofen handelte, und die kleinen Öfen mit geringerer Hitze zum Abkühlen der geblasen Gläser dienten. Der Grund für die fehlenden Außenwände der Hütte war die enorme Hitze, die darin entstand. Sie hatten jedoch beobachtet, aus was für Rohstoffen diese Gegenstände gefertigt wurden. Die Humanos gewannen Quarzsand aus den untersten Schichten der Sandsteine, die es hier in der Gegend sehr häufig gab. Direkt neben der Hütte stand eine Mühle. Das Wasser des Baches wurde durch einen Kanal auf das Mühlrad geleitet, um dieses zu drehen. Das Rad trieb ein Pochwerk an, das die Steine zu feinem Sand zerstieß. Außerdem wurde die Hütte immer wieder von Fuhrwerken angefahren, die etwas anlieferten. Dank ihrer Neugier wussten sie inzwischen, dass es sich dabei um Asche handelte, welche die Humanos der umliegenden Siedlungen sammelten und hier zur Weiterverarbeitung abgaben. Sie hatten ausgiebig die Stampfmüller, Ascheknechte, Holzschlepper, Schürer, Ofenmaurer, Glasmacher, Glasbläser, Laboranten, Packer und Glasträger bei der Arbeit beobachtet und belauscht. Es hatte den Anschein, alle männlichen Einwohner des Dorfes waren an dieser Stätte beschäftigt. Die Humanos hatten zur Herstellung des Materials, welches in den Öfen geschmolzen wurde, die zermahlenen Sandsteine mit der Asche vermischt, welche sie zuvor sehr lange in einem großen Pott über einem Feuer gesiedet hatten, und anderen geheimnisvollen Substanzen, die Falco gänzlich unbekannt waren. Wenn sie das Material erhitzten, wurde es flüssig. Aus dieser Flüssigkeit formten sie wunderschöne Gegenstände, die durch Abkühlung fest wurden. Zumindest einige von diesen Humanos waren echte Künstler. Vielleicht waren sie ja Magier, denn so etwas konnte ganz offensichtlich nicht auf natürlichem Wege entstehen. Falcos Mutter betonte immer wieder, die Humanos hätten von Magie keine Ahnung, weil ihnen die Sinne und der Glaube daran fehlen. Er stellte sonst nie das Urteil seiner Mutter in Frage, aber seit er dieses Wunderwerk gesehen hatte, begann er ernsthaft daran zu zweifeln.


Es herrschten unglaublich hohe Temperaturen bei den Öfen. Die Hitze trieb einem den Schweiß aus allen Poren. Tilia wischte sich damals, als sie sich so nah herangewagt hatten, lachend mit dem Handrücken die Stirn trocken und meinte dann grinsend: „Ist ja kein Wunder, dass die ständig durstig sind. Bei dieser Hitze hilft nur trinken, trinken, trinken!“


Tilia zog es seit der Erbauung der Glashütte häufig an diesen unheimlichen Ort. Falco musste sich eingestehen, wie sehr auch ihn dieses Mysterium zunächst fasziniert hatte. Inzwischen war jedoch alles erforscht und er war dennoch nicht hinter das Geheimnis gekommen, was genau das alles bedeutete. Daher begann es ihn zu langweilen. Er fand nicht, dass weitere Besuche das Risiko wert waren. Grimmig appellierte er ein letztes Mal an ihre Einsicht: „Lass uns verschwinden. Ich habe keine Lust mehr hierher zu kommen. Es ist nicht nur gefährlich, sondern auch heiß, laut und trostlos. Was zieht dich nur immer wieder an diesen Ort des Grauens?“


Tilias wütender Blick machte ihm beinahe noch mehr Angst als die Humanos.


„Weißt du was?“, schnauzte sie ihn an, „es ist wirklich am besten, du verschwindest jetzt von hier. Ich mach das lieber allein. Du verdirbst mir jede Freude an meinem Vorhaben!“


„Was hast du vor?“, fragte Falco.


„Nichts, was dich in Zukunft noch etwas anginge. Geh heim, ich brauch keine Kindsmagd. Ich bin alt genug!“


„Das bezweifle ich“, brummte Falco unwillig.


„Es ist mir sowas von egal, was du denkst. Es reicht mir endgültig mit dir! Ich gehe jetzt da runter und du gehst heim zur Mama. Da bist du besser aufgehoben!“


Falco wandte sich von ihr ab und verschwand wortlos im Wald. Verblüfft blickte Tilia ihm hinterher. Damit hatte sie nicht gerechnet. Entschlossen bewegte sie sich alleine den Wiesenhang hinunter, auf die Hütte zu. Der Qualm stieg aus dem Rauchabzug in den grauen Abendhimmel empor, wobei er von jedem Luftzug ein wenig zum Tanzen verführt wurde. Umso besser, dann konnte sie schon ungestört herumschnüffeln und schauen, was es heute zu holen gab. Ihre Sammeltasche freute sich schon auf die besondere Beute.




UNWEIT VON WALKERSBACH,


ABENDWÄRTS


Anno 1562


Das zweite Kapitel
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Licht in der Finsternis


Seit ihrer heftigen Auseinandersetzung begleitete Falco Tilia nie mehr bei ihren Ausflügen zur Glashütte. Zu ihrem Erstaunen fühlten sich beide seither wie befreit. Tilia erlaubte sich nun immer dreistere Diebeszüge. Ihr heimliches Beutelager füllte sich mit immer wertvolleren Schätzen. Manchmal saß sie einfach nur in ihrem sicheren Versteck und streichelte über die wundervollen Humanos-Kunstwerke, deren Schönheit und Exotik ihr Herz berührten. Nur manchmal überkam sie das Verlangen, dieses Erlebnis mit jemand anderem teilen zu wollen. Ihr fiel jedoch niemand ein, der ihre Faszination dafür verstand. Daher bewahrte sie dieses Geheimnis weiter in ihrem Herzen. Das machte es umso wertvoller für sie.


Als sie sich eines Nachts gerade wieder von einem ihrer Beutezüge in der Glashüttensiedlung auf dem Heimweg befand, vernahm sie hinter sich ein ungewöhnliches Gemurmel. Sie drehte sich um und erkannte die Umrisse mehrerer Humanos, die ihr zu folgen schienen.


Die wollen mich zur Strecke bringen!, durchfuhr es sie.


Tilias Herz klopfte heftig in ihrer Brust. Gewandt wie ein Eichhörnchen erklomm sie einen hohen Baum, um sich vor ihren Häschern zu verbergen. Sie wollte auf keinen Fall nach Hause laufen, um die Humanos nicht zu ihrem Clan zu führen und dadurch alle anderen ebenfalls in Gefahr zu bringen. Falls jene sie tatsächlich erwischen sollten, dann wenigstens nur sie allein. Die Humanos zogen mit ihren Fackeln in einem kleinen Zug durch den nächtlichen Wald. Merkwürdigerweise hatte es nicht den Anschein, als ob sie auf der Jagd nach ihr oder irgendjemand anderem wären.


Bald nahm Tilia nur noch einen schwachen, flackernden Lichtschein in der Dunkelheit war, der alsbald im dichten Wald verschwand. Sie erholte sich schnell von ihrem Schrecken. Ihre Neugier war viel zu groß, um jetzt noch nach Hause zu gehen. Sie wollte unbedingt erfahren, warum sich die Humanos mitten in der Nacht in den Wald begaben. Flink kletterte sie vom Baum, um dem Fackelzug in gebührendem Sicherheitsabstand zu folgen. Während sie sich noch ausmalte, was wohl hinter diesem geheimnisvollen und ungewöhnlichen Verhalten der Humanos steckte, bogen diese von dem etwas breiteren Waldweg ab und beschritten einen schmalen Trampelpfad, der am Rande einer Schlucht entlang führte. Es dauerte nicht lange, bis der Pfad von einem Bachlauf gekreuzt wurde, welcher den festgetretenen Waldboden in Morast verwandelt hatte. Dies schien die Humanos jedoch nicht zu stören. Jemand hatte ein Brett darüber gelegt, um das Passieren bequemer zu gestalten. Manche Männer halfen den Frauen und Kindern beim Überschreiten der matschigen Furt. Tilia verfolgte fasziniert das Schauspiel. Ganz in der Nähe hörte sie andere Humanos leise sprechen. Es handelte sich offensichtlich um ein Treffen beim merkwürdig geformten Felsen, zu dem sie sich oft begab, um seine Kraft in sich aufzunehmen. Hier fühlte sie sich ihren Wurzeln nahe. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass es sich um einen der alten Kultplätze handle, an dem sich die Selvas, als sie noch ihre Rituale zu Ehren der Großen Macht durchführten, versammelt hatten. Schon seit Jahrhunderten gab es keine rituellen Feste mehr. Die Lieder und die Musik der Selvas waren verstummt und der Tanz eingestellt worden. Den Selvas stand seit langer Zeit der Sinn nicht mehr danach, weil sie immer mehr Angst davor haben mussten, dadurch die Humanos auf sich aufmerksam zu machen. Tilia und die anderen jungen Selvas kannten diese Feste und Riten daher nur noch vom Hörensagen. Diese alten Geschichten faszinierten sie sehr. Viele der Alten sagten:


„Was soll das für ein trostloses Leben ohne gemeinsame Feste sein? Ebenso gut kann ich diese Welt verlassen.“ Einige der älteren Selvas waren darüber trübsinnig geworden oder tatsächlich in den Schoß der Großen Mutter zurückgekehrt.


Die Humanos hatten den Felsen einst mit Werkzeugen bearbeitet. Tilia fiel das damals sofort auf. Der Sinn dafür blieb ihr allerdings verborgen. Doch sie konnte sich ja bei den meisten Taten der Humanos keinen Reim darauf machen, was sie damit bezwecken wollten. Sie formten ja ständig etwas um. Nichts in der Natur erschien ihnen gut genug zu sein. Der Trampelpfad am Rande der Schlucht führte zu der breiten, etwas abschüssigen Fläche, die sich hinter dem Felsen befand. Tilia suchte sich einen sicheren Platz auf einem Baum, um die Lage gut überblicken und belauschen zu können. Sie hatte bisher geglaubt, sie wüsste genug über diese Wesen, um von ihnen noch überrascht zu werden, doch dies war eine ganz neue Seite an ihnen. Fasziniert sah sie zu, wie sich die Humanos zur Begrüßung die Hand reichten, sich auf die Schulter klopften oder umarmten. Danach lagerten sich alle auf dem moosigen Waldboden, der sich sanft die Anhöhe hinter dem Felsen hinaufzog. Die Fackeln hatten sie rings herum in die Erde gesteckt. Die tanzenden Flammen ließen sie wie Wesen aus einer andern Welt erscheinen. Tilia war fasziniert von diesem Anblick. Als sich alle auf dem Waldboden niedergelassen hatten, betrat ein sehr würdevoll und entschlossen wirkender Mann die Einbuchtung des Felsen, welche die Humanos mit ihren Werkzeugen erschaffen hatten. Nun erkannte Tilia, wozu diese Arbeit diente. Der Mann hatte den hohen Felsen wie einen umhüllenden Mantel im Rücken und stand dadurch leicht über den Zuhörer, die erwartungsvoll zu ihm emporblickten. Der Mann räusperte sich kurz, ehe er nochmal alle Anwesenden begrüßte:


„Der Friede Gottes sei mit euch allen, meine lieben Brüder und Schwestern im Herrn. Wir haben uns heute hier versammelt, um Gottesdienst zu feiern und Taufen durchzuführen. Ich danke auch herzlich für euer mutiges Erscheinen, denn mir ist eure berechtigte Angst vor Entdeckung und Bestrafung durch die Obrigkeit bewusst. Der passt es freilich überhaupt nicht, dass wir die Gleichheit aller Menschen vor dem Herrn vertreten und ihre wirtschaftlichen Abhängigkeiten sowie ihre Herrschaftsstrukturen in Frage stellen. Sie wollen nicht wahr haben, dass wir die Wegbereiter der Wiederkunft Christi sind und daher einen Eid auf die Obrigkeit strikt verweigern.“


Tilia verstand nicht so recht, wovon dieser Mann sprach. Geistesabwesend ließ sie ihren Blick über die Anwesenden schweifen und erkannte das ein oder andere Gesicht wieder. Einer von ihnen war derjenige, welcher in der Glashütte die Arbeit koordinierte. Die Arbeiter nannten ihn „Meister Greiner“, Mitglieder seines Hausstandes riefen ihn „Blasius“. Der Prediger begann seine leidenschaftliche Ansprache. Er sagte Dinge, von denen Tilia noch niemals etwas gehört hatte und von denen sie daher auch nur wenig verstand. Dennoch hing sie, genau wie die Humanos, fasziniert an seinen Lippen. Irgendetwas an seiner Art und seinen Worten zog sie in ihren Bann, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, was es war. Das spielte aber auch keine Rolle.


„Wie ihr alle sicher bereits erfahren habt, ist der edle, von Gott hochbegnadete Herr Caspar von Schwenckfeld letztes Jahr im Dezember nach Hause zu unserem lieben Herrn abberufen worden. Viele von uns kannten ihn persönlich, andere kennen ihn durch seine Schriften. Er wird nicht nur in der Ewigkeit weiterleben, sondern auch in seinen Abhandlungen und in unseren Herzen. Lasst uns, jetzt erst recht, an seinen Lehren festhalten und sie beherzigen - Gott und ihm zu Ehren. Ihr wisst, wie heftig ihm seine Gegner das Leben schwer machten. Doch er hat sich niemals davon den Mund verbieten lassen. Ganz im Gegenteil hat er, bis zum Ende seines Erdendaseins, an seiner Überzeugung festgehalten und wurde dadurch zu unser aller Vorbild. Lasst es uns ihm gleich tun, auch auf die Gefahr hin, dass wir für diese Gedanken bestraft werden sollten. Lasst uns nach seinem Leitspruch leben: ‚Unser christlicher Glaube ist keine Finsternis, sondern ein helles Licht‘. Davon bin ich überzeugt und werde seine Thesen weiter vertreten. Wenn es sein muss, bis in den Tod. Denn je mehr ein Mensch Christ wird und somit Christus in sich aufnimmt, desto mehr wird er von der Welt verachtet und gehasst. Doch die Früchte Christi sind es wert, nicht davon abzulassen. Seine Früchte sind Geduld, Liebe, Frieden, die Furcht Gottes und gottseliger Wandel.“


Der Prediger redete noch lange weiter, während die Zuhörer ihm andächtig lauschten. Tilia verstand nicht, von was der Mann da sprach und merkte sich daher auch nicht viel davon. Nur ein Satz der vielen Worte blieb in ihrem Gedächtnis haften:


„Unser christlicher Glaube ist keine Finsternis, sondern ein helles Licht.“


Auch wenn sie nicht so recht verstand, was das zu bedeuten hatte, wollte sie es sich dennoch merken.




TIERBAD, UNWEIT VON WELZHEIM,


MORGENWÄRTS


Anno 1597,


Mitte September


Das dritte Kapitel
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Unmenschlich oder menschlich?


Einst beherrschte Wildnis diesen Ort. Der dichte Wald, welcher die Hänge diesseits und jenseits des Tales säumte, bestand damals aus prachtvollen Tannen. Durch ihn hindurch schlängelte sich ein klarer, fischreicher Bachlauf. Bedingt durch die Unstetigkeit der Erdschichten bildete dieser fortwährend neue Mäander. So veränderte sich sein Bild wieder und wieder aufs Neue. Das muntere Plätschern des Baches untermalte das Gezwitscher der zahlreichen Vögel, die ihre Revierlieder in die Welt hinausschmetterten. Damals gab es noch viele Fleckchen, die diesem sehr ähnlich waren. So betrachtet, wäre es nur ein weiteres von vielen anderen gewesen. Doch dieser Ort besaß etwas, das ihn von den anderen unterschied und ihn zu etwas ganz Besonderem machte. Er zog nämlich krankes und verletztes Wild an, das genau wusste, wohin es sich wenden musste, um Linderung und Heilung für seine Leiden zu erfahren. Eines Tages beobachteten Jäger, die ein waidwundes Tier bis an diese heilsame Schwefelquelle verfolgten, wie es sich dort ins Wasser begab. Und so kam es, dass die Menschen diesen Ort „Wild- oder Tierbad“ nannten. Dem Bach hatten sie schon lange Zeit zuvor den Namen „Lein“ gegeben. Später rodeten sie den dichten Tannenwald und legten neben dem Bach eine Wiesenmahd an. Zwei Familien siedelten sich in diesem kleinen, aber lieblichen Tal an. Zu diesem Zweck errichteten sie an der Quelle ein umfriedetes bäuerliches Anwesen mit Haus, Hof und Wirtschaftsgebäuden. Sie fassten die Quelle zu einem Brunnen und bauten Wasserleitungen. Immer wieder wechselten die Bewohner, welche dieses Örtchen bewirtschafteten. Schon damals gab es hier ein Heilbad, das man im Lauf der Zeit häufig um- und ausbaute. Dadurch entwickelte sich das Tierbad rund um den Heilbrunnen zu einem Ort, in dem es zudem ein Herrenhaus mit einer separaten Badstube für die Herrschaften, ein großes Badhaus und ein geräumiges, massives Wirtshaus gab. Rings um den Weiler entstanden Alleen und andere Wege durch den inzwischen lichten Wald ringsherum, welche die Menschen zum Spaziergang einluden. Bei dem Herrenhaus und in der Nähe des Weilers stand jeweils eine steinerne Kapelle. Erstere war dem Märtyrer St. Georg, die zweite dem Heiligen Wolfgang von Regensburg geweiht.


Aus einem harten Steinfelsen entsprang das Heilwasser in großer Menge aus zwei Spalten. Die Quelle war in einer Brunnenstube mit Holzdielen eingefasst und mit einer hübschen Haube bedeckt. Das kalte Wasser wurde in einen Kanal geschöpft, welcher es in drei Kessel führte. Diese Kessel waren fest im Badhaus eingemauert. Unter ihnen wurde ein Feuer entfacht, um das Wasser für die Gäste zu erwärmen. Die Kessel wurden von außen befeuert, damit der Rauch die Badenden nicht belästigte. Die Kranken saßen im Badhaus in Butten oder Zubern, entweder in einem gemeinschaftlichen oder abgetrennten Raum, je nach Belieben. Nach dem Bad begaben sich die Menschen in das Gasthaus, wo sie essen, sich unterhalten und ruhen konnten. Es gäbe noch vieles darüber zu berichten, doch das ist eine andere Geschichte.


Freilich wussten die Selvas von der Heilkraft des Wassers und hatten es einstmals ebenso genutzt wie die Tiere, doch nun war alles anders als früher. Die Zeiten waren unsicherer und gefährlicher geworden. Die Humanos machten sich nahezu überall breit und nutzten alles für ihre Zwecke, was ihnen hilfreich erschien. Sie wurden immer klüger und ließen sich daher ständig neue Dinge einfallen, um ihr Leben zu verbessern und zu verlängern. Das wollte ihnen ja niemand streitig machen, aber es fehlte ihnen eben immer am rechten Maß.


Die Selvas zogen es gewöhnlich vor, sich von den Humanos fernzuhalten, aber manchmal mussten sich selbst die Vorsichtigsten unter ihnen in die Nähe der Humanos wagen. So erging es eines Tages einer Selvafrau, die den Humanos noch nie etwas abgewinnen konnte und deren Abneigung gegen sie größer als nötig war. Doch heute brauchte sie etwas von dem heilenden Wasser, das sie nur aus diesem Brunnen schöpfen konnte. Sie war die weise Frau und somit die Heilerin ihres Clans und hätte liebend gern auf dieses Abenteuer verzichtet. Geduldig wartete sie den Schutz der Dunkelheit ab, um ja nicht entdeckt zu werden. Sie wusste, dass die meisten Humanos nachts in ihren Betten lagen. In der Dunkelheit hielten sich nur wenige von ihnen im Freien auf. Es galt, den exakt richtigen Zeitpunkt abzupassen. Denn bereits weit vor Tagesanbruch machten sich die ersten Männer auf, um Wasser zu schöpfen und damit die Kessel zu füllen, unter denen sie dann ein Feuer entfachten, um deren Inhalt zu erwärmen. Sie hatte dies alles genauestens ausgekundschaftet, um im Notfall kein unnötiges Risiko eingehen zu müssen. Heute war solch ein Notfall. Sie fühlte sich sehr gut vorbereitet und rechnete nicht mit irgendwelchen unvorhersehbaren Geschehnissen. Unsichtbar betrat sie das Gelände, um ihr Vorhaben schnellstmöglich hinter sich zu bringen und danach umgehend wieder im dichten Wald zu verschwinden. Eben hatte sie ihre Transportbehälter gefüllt. Sie atmete erleichtert auf. Geschickt kletterte sie vom Rand des schönen Gefäßes, in dem das Heilwasser aufgefangen wurde. Gerade als sie dazu ansetzte, über die Wiese in den Wald zu laufen, hielt sie inne. Hörte sie da nicht ein Geräusch? In unmittelbarer Nähe schien eine schwere Tür ins Schloss gefallen zu sein. Sie duckte sich neben der Brunnenstube, obwohl sie unsichtbar war, und blickte suchend in die Dunkelheit, aus der sie das Geräusch gehört hatte. Inzwischen war es wieder ruhig, dennoch war sie vorsichtig genug, sich nicht zu bewegen. Angespannt lauschte sie in die Schwärze der herbstlichen Nacht. Ein leichter, kühler Windhauch umstrich sie und trug ein leises Schluchzen an ihre Ohren. Es schien, als weine eine Frau bittere Tränen des Schmerzes. Die weise Frau wand den Kopf in Richtung des schmerzvollen Lauts. Es bereitete ihren Augen keine Mühe, in der Dunkelheit die Umrisse einer Humanosfrau auszumachen, die in einen weiten Umhang gehüllt war, welcher sie vor der nächtlichen Kühle schützte. Dem edlen Stoff nach zu urteilen, schien sie wohlhabend zu sein. Mit gesenktem Kopf tastete sie sich vorsichtig den Weg von der Kapelle, deren Tür eben ins Schloss gefallen war, zum Herrenhaus entlang. Sie hatte wohl beim Beten die Zeit vergessen und auch keinen Kienspan zum Ausleuchten des Weges bei sich. Dies alles erschien der unsichtbaren Selvafrau sehr ungewöhnlich. Was eine Kapelle und eine Kirche war und wozu sie genutzt wurden, wusste sie inzwischen. Mehrere von ihnen waren auf den ursprünglich heiligen Plätzen der Selvas erbaut worden. Die Humanos riefen darin die Große Macht an und sangen ihr zu Ehren Lieder. Sie musste sich eingestehen, dass ihr diese Lieder sogar recht gut gefielen, auch wenn es ihr lieber gewesen wäre, es wäre nicht so. Schon oft hatte sie den Humanos bei diesem Gesang zugehört und auch ihrer Musik gelauscht. Die Heilerin beneidete die Humanos, die sich allem Anschein nach durch nichts und niemanden von dieser Freude abbringen ließen. Aller Armut und Gewalttaten zum Trotz, denen sie ausgesetzt waren, ließen sie sich das Feiern und Singen nicht verbieten.


Ach, wenn das den Selvas doch nur auch vergönnt wäre. Sie seufzte leise. Einst war bei einem der fröhlichen Humanosfeste eines der Lieder in den Wald gedrungen. Just in diesem Moment machte es sich in ihren Gedanken breit. Dieser Zeitpunkt war wahrlich unpassend! Das Lied wurde in ihrem Kopf immer lauter. Sie schlug sich erschrocken auf den Mund, als sie es sich leise summen hörte:


„Wenn alle Brünnlein fließen…“ Mit einem Lächeln auf den Lippen schüttelte sie den Kopf über sich und verstummte.


Die Humanosfrau hatte sie offenbar nicht gehört, denn diese betrat nun das große Steinhaus und verriegelte die Türe hinter sich. Neugierig geworden, wollte die Selva mehr wissen. Sie brachte zunächst ihre gefüllten Wasserbehälter im Dickicht des nahen Waldes in Sicherheit und kehrte dann zurück in den Weiler. Nur aus einem der Fenster des Steingebäudes, in dem die Frau verschwunden war, drang ein schwacher Lichtschein nach draußen. Ansonsten herrschte überall stille Dunkelheit und Frieden. Die weise Frau kletterte geschickt ans Fenster, um in die spärlich erleuchtete Stube zu blicken. Die Eingetretene hatte ihren Umhang abgelegt und saß nun auf einem Holzschemel neben einem Bett, in dem ein Mann lag, der einen sterbenskranken Eindruck machte. Die Frau hatte sich ein Tuch vor Mund und Nase gebunden. Es sollte sie wohl vor einer Ansteckung bewahren. Eine andere Frau verließ eben den Raum. Wahrscheinlich hatte sie sich bisher um den Kranken gekümmert. Die Hände der frisch Eingetretenen streichelten sanft über ihren gewölbten Bauch. Sie trug eindeutig ein Kind unter ihrem Herzen. Es konnte höchstens noch anderthalb Monde dauern, ehe es das Licht der Welt erblicken würdet. Die Frau weinte. Mit einem feuchten Tuch verschaffte sie dem Mann Kühlung. Er hatte allem Anschein nach hohes Fieber. Nachdem sie das Tuch auf seiner Stirn platziert hatte, erhob sie sich schwerfällig, um das Fenster zu öffnen. Die Selva schaffte es gerade noch, sich vor ihren Blicken zu verbergen. Ihre Augen waren so verweint und blickten derart ins Leere, dass sie die kleine Beobachterin wahrscheinlich sowieso nicht bemerkt hätte. Wieder setzte sie sich auf den Hocker neben dem Bett. Dank des geöffneten Fensters konnte die Lauscherin verstehen, was die Frau zu dem Mann sagte.


„Ach, mein geliebter Georg Friedrich. Womit nur haben wir uns Gottes so heftigen Zorn zugezogen? Jetzt haben wir uns doch eigens aus unserem Schloss hierher begeben, um der Pest zu entgehen, und dennoch hat sie uns eingeholt und wird dich dahinraffen. Mein geliebter Gatte, du hast dich doch niemals derart versündigt, um solch eine Strafe zu verdienen. Den halben Tag habe ich den heiligen Georg angefleht, dich vor diesem schrecklichen Schicksal zu bewahren, dennoch sehe ich den Sensenmann ums Haus schleichen. Du darfst nicht von uns gehen. Was soll denn aus mir, der kleinen Barbara Dorothea und unserem ungeborenen Kindle werden. Es wird ein Knabe, das kann ich spüren. Endlich ein Stammhalter, wenn uns schon der kleine Hans Friedrich gleich wieder genommen wurde.“ Sie nahm ihm das bereits wieder warm gewordene Tuch von der Stirn, tauchte es in eine Schüssel kaltes Wasser, wrang es aus und legte es ihm erneut auf. Der Sterbende öffnete stöhnend ein letztes Mal die Augen, beugte sich seiner Frau entgegen und ergriff ihre Hand. Leise sagte er: „Nenne unseren Sohn nach mir.“ Seine Frau nickte stumm. „Wenn ich heimgegangen bin, begebe dich zu deinen Eltern auf den Waldenstein und bring unser Kind dort zur Welt. Ich hab vernommen, die Pest hat die Gegend um Rudersberg noch nicht erreicht, dort werdet ihr sicher sein. Versprich es mir.“ Wieder nickte die Frau. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Der Kranke legte sich mit dem Rücken zurück aufs Lager und schloss, mit einem letzten Seufzer, die Augen für immer. Seine Frau ahnte nicht, dass sie in diesem Moment nicht alleine um den Verlust ihres Mannes trauerte.


Der Heilerin ging die schwangere Witwe nicht mehr aus dem Sinn. Sie wollte wissen, welchen Verlauf ihr Schicksal nehmen würde. Daher kehrte sie in den nächsten Tagen immer wieder an diesen Ort zurück, um die Frau im Geiste zu begleiten, zu unterstützen und für sie zu beten. Inzwischen war es ihr egal, ob es Tag oder Nacht war. Sie wollte der Unglücklichen einfach nur so nah wie möglich sein. Alles andere hatte an Bedeutung verloren, selbst ihre eigene Sicherheit.


Zur Beisetzung des Freiherrn Georg Friedrich vom Holtz fanden sich nur wenige Menschen ein, da sich alle vor einer Infektion mit der Pest fürchteten. So erhielt der Tote nicht die ihm gebührende letzte Ehre. Auf dem Welzheimer Friedhof hatten die Witwe und ihr verstorbener Mann erst ein Jahr zuvor ihren Sohn Hans Friedrich, kurz nach seiner Geburt, zu Grabe tragen müssen. Die schmerzhafte Erinnerung an dieses Ereignis war auch heute noch in der Mutter lebendig.


Unmittelbar nach der Beisetzung ihres Mannes machte sich Anna von Gaisberg mit ihrem zweijährigen Töchterlein und wenigen Bediensteten auf den Weg zur Burg Waldenstein, die unweit von Rudersberg lag, um bei ihren Eltern Hans Georg von Gaisberg und Anna Maria Nothaft von Hohenberg um Aufnahme zu bitten. Sie sollte das Limpurgische Herrenhaus in Welzheim danach nie mehr ihr Zuhause nennen.


Von der Tatsache verwirrt, wie viel ihr diese Humanosfrau bedeutete, sprang die weise Selva zum ersten Mal im Leben über ihren Schatten und folgte dem kleinen Tross. Ihr lag das traurige Schicksal der Schwangeren am Herzen. Sie war der erste Humano, zu dem sie eine echte Beziehung aufbaute, auch wenn diese Frau nichts davon ahnte. Sie wollte gewiss sein, dass es der werdenden Mutter bei ihren Eltern gut ging und sie dort wirklich in Sicherheit war. Bei der Burg angekommen, blieb das Tor jedoch für die verzweifelte Tochter und ihre Begleiter verschlossen. Ihre Eltern ließen sie, aus Angst vor einer Pestinfektion, nicht ins Innere der Burg und verwiesen sie auf eine Wohnung im Vorhof. Diese Anfechtungen und die Kleinmütigkeit ihrer Eltern erschütterte die Seele der Schwangeren zutiefst. Zwischen der immer stärker werdenden Abneigung gegen die Humanos im Allgemeinen und die wachsende Zuneigung zu dieser werdenden Mutter und ihrer Tochter hin und her gebeutelt, verblieb die Selva stets in ihrer Nähe. Sie betreute das Mädchen und betete für die Mutter. Die kleine Barbara Dorothea besaß noch nicht genug Verstand, um sich über das putzige Wesen mit den spitzen Ohren, welche so frech aus ihrem zerzausten Haar hervorlugten, zu wundern. Der Geist des Kindes war noch unverdorben und fähig, die andere Welt zu erblicken. Die kleine Gestalt erzählte ihr immer neue, sagenhafte Geschichten. Die beiden gewannen sich lieb. Anna konnte sich dadurch ganz auf sich und ihr Ungeborenes konzentrieren.


Als die Zeit gekommen war, begab sich die werdende Mutter in den nahen Wald hinter der Burg, um dort, ganz ohne menschliche Hilfe, an einem Brunnen ihren Sohn zu gebären. Im Nebel ihres körperlichen und seelischen Schmerzes bemerkte sie das hilfreiche Wesen nicht, welches ihr zur Seite stand. Wäre es ihr aufgefallen, hätte sie es sicher für eine Fieberphantasie gehalten. Nach der Geburt sorgte das Wesen dafür, dass die Mutter das Neugeborene in ihre wärmenden Arme legen konnte, denn es war der zweite Tag von Samhain und bitterkalt geworden. Sie wich nicht von ihrer Seite, um sie und ihr Neugeborenes im Notfall sogar mit ihrem Leben zu verteidigen. Letztendlich tauchten andere Humanos am Brunnen auf und brachten Mutter und Kind zur Burg zurück. Nun endlich ließen sie die Eltern ein. Doch kurz darauf starb die Frau, vielleicht an gebrochenem Herzen. Auch in der Selvafrau zerbrach im Augenblick dieses Todes etwas. Sie schwor sich, niemals wieder einen Humano in ihr Leben und ihr Herz zu lassen.




UNWEIT VOM HAGHOF,


MITTAGWÄRTS


Anno 1627


Das vierte Kapitel
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Wer hat Angst vorm schwarzen Mann?


D ie Menschen hatten wieder einen dieser Haufen aus Holzscheiten errichtet. Der typische Geruch vom Rauch eines frisch entzündeten Meilers erfüllte die Waldluft. Meist hatten die Köhler mehrere Meiler gleichzeitig in Arbeit. Es war eine Kunst für sich, diese zu errichten. Eine Unterlage aus Fichtenstangen und Schwarten diente als Belüftung des Kohlenmeilers. In die Mitte dieses „Rosts“ stellten sie senkrecht eine Richtstange, welche die Mittelachse des Kohlenmeilers bildete und als Orientierung zum Aufrichten diente. Zwei weitere Stangen stützten die Richtstange ab. Um diese herum wurden zunächst kurze Scheite aufgeschichtet, um eine Innenneigung und somit Stabilität zu erlangen, worüber längere Scheite folgten. So setzten sich die Lagen Schicht für Schicht fort. Die Köhler achteten darauf, die gespaltenen Scheite sehr dicht zu schichten, damit so wenig Hohlraum wie möglich dazwischen entstand. Kurz bevor der Meiler seine endgültige Form erreichte, erklommen die Männer mit einer Leiter den Haufen, um ihn zu vervollständigen. Anschließend stopften sie die äußeren Hohlräume mit Heu und Stroh zu, um sie abzudichten. Rund um den Haufen wurden Hölzer auf den Rost genagelt, um ein Abrutschen der Scheite zu verhindern. Der Rost wurde auf die Form des Meilers zugesägt, die Stangen, welche die Richtstange hielten, wurden entfernt, die Richtstange selbst abgesägt. Nun trugen die Männer die Deckschicht auf, welche sie „Lösche“ nannten und die sie als „Gold des Köhlers“ bezeichneten. Diese Lösche hatten sie von den vorherigen Meilern abgetragen und in großen Säcken bis zur weiteren Verwendung aufbewahrt. Sie bestand aus einer Mischung von nicht zu toniger, humusreicher Erde, Sand, Kohlenstaub und Holzkohlestückchen. Dieses Gemisch verrührten die Köhler mit Wasser zu einem zähen Brei, der nicht zu nass und nicht zu trocken sein durfte, damit er gut auf der Oberfläche des Meilers haftete. Sie trugen die Lösche auf den Meiler auf und klopften sie mit Schaufeln gut fest, damit die Außenhülle möglichst vollkommen dicht war. Diese Dichtheit war für die spätere Kontrolle der Luftzufuhr und den Erfolg der Köhlerei entscheidend. Danach entzündeten die Köhler den Meiler an der Spitze mit gut brennbaren Holzspreißeln und ein paar Schaufeln Glut. Die oberste Schicht musste einige Zeit gut brennen und die nötige Hitze erzeugen, um den Verkohlungsvorgang einzuleiten. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, stachen sie mit dünnen Stangen zuerst unter dem Rost, danach ganz oben, wo zu diesem Zeitpunkt die Verkohlung stattfand, mehrere Belüftungslöcher in den Meiler, um die nötige Luftzufuhr zu erreichen. Nun dichteten sie auch die Spitze des Meilers mit feuchter Lösche ab, damit die Luftzufuhr nur noch kontrolliert über die Belüftungslöcher erfolgte.


Der aus den Löchern austretende Rauch musste immer weiß sein. Blauer Rauch wies auf einen Brennvorgang hin, was nicht gewollt war, denn das Holz sollte kontrolliert verkohlen. Trat blauer Rauch aus, mussten die Belüftungslöcher verschlossen werden. Ließ der Rauch nach, war es nötig neue Löcher zu stechen, denn dann war die Hitze im Meiler zu gering. Daher kamen die Köhler nicht umhin den Meiler während des gesamten Verkohlungsvorgangs zu beobachten. Das Volumen des Meilers nahm dabei ständig ab und brach immer wieder ein. Wenn das geschah, dichteten die Köhler zeitnah alle dabei entstehenden Löcher mit neuer Lösche ab oder verschlossen sie mit Erde, um eine unkontrollierte Luftzufuhr zu verhindern. War der Verkohlungsvorgang beendet, schlossen sie den Meiler luftdicht ab, damit die Glut im Inneren erlosch. Frühestens am darauffolgenden Tag durfte der Meiler geöffnet werden, indem die Männer die Lösche abtrugen und für den nächsten Meiler aufbewahrten oder gleich verwendeten. Die fertige Holzkohle zogen sie zum Abkühlen auseinander, Glutnester löschten sie mit Wasser. Danach verluden die Köhler die Holzkohle auf Wagen, um sie entweder an Schmiede in der Umgebung oder an Eisenhütten zu liefern. Die Holzkohle war nicht nur leichter zu transportieren als das Holz, sondern erreichte auch einen deutlich höheren Brennwert.


Von all dem wussten unsere beiden jungen Selvas, die beim Köhlervorgang schon häufig zugesehen hatten, natürlich nichts.
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Dennoch beobachteten sie die dunkel gekleideten Humanos aufmerksam dabei, wie diese mit rußverschmierten Gesichtern und ebenso düsteren Blicken kontrollierten, ob das Holz in dem Haufen zu ihrer Zufriedenheit verkohlte.


Tilia hatte sich in der Vergangenheit bereits einige Stücke Holzkohle sicherstellen können und in ihrem Geheimlager versteckt. Wenn die Humanos solch einen Aufwand betrieben, um es herzustellen, war es bestimmt ziemlich wertvoll und zu irgendetwas zu gebrauchen. Doch heute stand ihr der Sinn nicht nach einem Beutezug, sondern nach etwas völlig anderem. Falco hatte sie von ihrem Vorhaben nichts verraten. Er würde sowieso nur versuchen, es ihr auszureden. Zu gefährlich, unvernünftig, gegen die Regeln, bla, bla, bla… Das übliche Unken eben. Das wollte sie sich nicht nochmal antun. Es war ihr gar nicht recht, dass er ausgerechnet heute darauf bestanden hatte, sie zu begleiten. Er hatte wirklich ein Gespür dafür, ihr immer dann in die Quere zu kommen, wenn sie ihn am allerwenigsten gebrauchen konnte. Da es ihr nicht gelang ihn abzuwimmeln, nahm sie seine Begleitung notgedrungen in Kauf. Wahrscheinlich würde er ihr nach ihrer Tat sowieso nie mehr mit seiner Anwesenheit auf die Nerven gehen.


Noch ehe Falco sich zum wiederholten Male Gedanken über das Warum dieses unheimlichen Handelns der Humanos manchen konnte, drehte sich Tilia bereits schwungvoll um die eigene Achse und verschwand vor seinen Augen. Sie kicherte vergnügt. „Es wäre besser, wenn du die ganze Zeit unsichtbar bleiben und dich nicht zeigen würdest. Irgendwann nimmt das noch ein böses Ende“, sagte er streng.
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